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* Prolog *


Jemand würde kommen.


Schon sehr bald.


Die Karten auf dem Tisch vor ihr hatten sich noch nie geirrt. Sie beugte sich auf ihrem Lehnstuhl ein klein wenig vor und betrachtete neugierig das Blatt.


Ein Herz-König. Sein Vorhandensein entlockte ihr ein verzücktes Schmunzeln. Die Angelegenheit versprach dieses Mal überaus spannend zu werden.


Und dann war da noch der Herz-Bube. Jene Karte verhieß eine große Liebesgeschichte. Ohne jeden Zweifel würde hier demnächst ihre Intervention von Nöten sein.


In freudiger Erregung strich sie sich eine einzelne Strähne ihres pechschwarzen Haares aus der Stirn, die sich aus dem dicken Zopf, der sich unter ihrem blau-beigen Kopftuch verbarg, gelöst hatte. Der schwere, süßliche Duft brennender Weihrauchstäbchen schwängerte die abgestandene Luft im Zelt. Sie tat mehrere tiefe Atemzüge und genoss das rauchige Aroma, welches ein leichtes, aber durchaus angenehmes Kratzen in ihrem Hals hervorrief.


Seit vielen hunderten von Jahren schon waren Angehörige aus ihrem Volk, der Raghdaan, die Verbindungsbrücken seelenverwandter Menschen. Die auserwählten Mitglieder waren ausnahmslos Frauen, die ihre besonderen Fähigkeiten bereits mit in die Wiege gelegt bekommen hatten. Sie besaßen dabei jedoch weder übersinnliche Kräfte, noch griffen sie auf irgendwelche dunkle Magie zurück. Erst recht waren sie keine Hexen, oder sonstige geheimnisvolle Wesen. Oh nein.


Die auserwählten Raghdaan waren seit jeher die Hüterinnen der Zeitportale.


Ihre Hauptaufgabe und Bestimmung war es, den `Suchenden´ zu helfen, ihre entsprechenden Seelenverwandten zu finden. Seit Gedenken wurde das Wissen um diese Fähigkeit und die Art und Weise, wie man es einsetzte, ausschließlich mündlich unter den weiblichen Raghdaan weitergegeben. Und so hatte Esmeralda, wie sie sich in ihrer derzeitigen Funktion als Wahrsagerin offiziell nannte, die Instruktionen über die Handhabung ihrer besonderen Gabe von ihrer Großmutter erhalten.


Die Hüterinnen halfen also den Suchenden dabei, ihre seelenverwandten Gegenstücke aufzuspüren. Leider befanden sich diese allerdings nicht unbedingt immer in dem selben Zeitschlitz und so war es manchmal notwendig, dass die Raghdaan dem Liebesglück ein klein wenig nachhelfen mussten, indem sie eines der Zeitportale öffneten, um die zusammengehörenden Herzen zueinander zu führen.


Die Tarot-Karten zeigten Esmeralda dabei stets verlässlich an, wann in etwa sich ein Suchender an sie wenden würde. Allerdings taten die Menschen dies meist nicht absichtlich, denn viele Suchende waren sich dessen gar nicht bewusst, dass sie irgendwo einen echten Seelenverwandten besaßen, diesen jedoch einfach nur noch nicht gefunden hatten.


Bald also war es wieder einmal soweit. Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte sie sich zurück. Sie war bereit für ihre nächste Aufgabe. Die Suchende konnte kommen.




* Kapitel 1 *


Die Buchstaben auf dem Bildschirm vor mir begannen zuerst wild auf und ab zu tanzen und wurden dann allmählich unscharf. Ich fuhr mir einige Male kräftig mit den Händen über die Augen, doch es wurde nicht wirklich besser. Auch mehrfaches Blinzeln half nicht weiter und zu allem Übel setzten dann auch noch stechende Kopfschmerzen ein.


Also gut. Schluss für heute, seufzte ich laut, obwohl mich niemand sonst hören konnte. Ich war längst alleine in meinem Büro. Die anderen hatten das Labor bereits vor Stunden verlassen und waren in ihren wohl verdienten Feierabend entschwunden. Wie jeden Abend war ich die letzte, die zurückblieb, um die Forschungsergebnisse des Tages auszuwerten und im Computersystem entsprechend zu verarbeiten. Für heute jedoch war es wirklich genug. Immerhin zeigte die Systemuhr meines PCs mittlerweile kurz nach 23 Uhr an.


Entschlossen drückte ich die Speichern-Taste, fuhr das System herunter und schaltete den Computer aus. Die etwas altertümlich anmutende Lampe auf meinem Schreibtisch war die einzige Lichtquelle im Raum und warf ein schummeriges Licht auf die spärliche Einrichtung meines Arbeitszimmers.


An den Wänden reihten sich zahlreiche Regale aneinander, allesamt vollgestopft mit Fachbüchern und Journalen aus den Bereichen Mikrobiologie, Immunologie und aus der Krebsforschung, meinem wesentlichen Fachgebiet. Auf meinem großen Schreibtisch, neben den vielen Regalen übrigens das einzige weitere Möbelstück im Raum, türmten sich Berge von Unterlagen wild übereinander auf.


Tja. Nur ein Genie herrscht eben über das Chaos, brummte ich beim Anblick des unübersichtlichen Durcheinanders. Selbst im Zeitalter der Digitalisierung bevorzugte ich nach wie vor die altbewährte Zettelwirtschaft.


Sämtliche unsere Forschungsergebnisse wurden zwar digital erfasst, verarbeitet und weitergeleitet, doch zuerst einmal wurden sie auf verschiedenen Formularen gesammelt. Mehr als einmal hatte ich bereits von der Universitätsverwaltung den Hinweis erhalten, dass mein aktuell verwendetes System nicht mehr zeitgemäß war, doch als Leiterin dieses Forschungslabors oblag es letztendlich meiner alleinigen Entscheidung, wie ich unsere Ergebnisse zusammentrug und dokumentierte.


Ich wusste, dass mir mein eigenwilliges Verhalten auf dem gesamten Charité-Campus im Laufe der letzten Jahre den Ruf eingebracht hatte, im zwischenmenschlichen Umgang schwierig zu sein. Doch das war mir ehrlich gesagt schnurzpiep egal. Ich war eine angesehene Wissenschaftlerin auf meinem Forschungsgebiet, dem Bereich Impfstoffentwicklung in der Tumorprävention, da juckte es mich herzlich wenig, ob mich jemand als schwierigen Charakter ansah und dass ich auf der Sympathieliste der Professoren am Campus nicht unbedingt in den oberen Listenplätzen rangierte. Für mich zählte seit Jahren schon nichts anderes, als meine Forschung.


Mein Labor war mein Zuhause. Mein Leben. Meine Erfüllung. Mehr brauchte ich nicht, um glücklich zu sein.


Das Quietschen der Gummisohlen meiner Sneaker hallte von den Wänden der spärlich beleuchteten Gänge wider, während ich über die kilometerlangen Flure des Campusgebäudes dem Ausgang entgegen strebte.


Das Gebäude war zu dieser Stunde bereits längst menschenleer. Ich war, wie üblich, die letzte, die an den dunklen Büros und Arbeitslaboren vorbeilief. Lediglich die eingeschaltete Notbeleuchtung über den Türen der Labore, welche sich wie ein nicht enden wollender Spalier rechts und links entlang der Flure aneinander reihten und durch deren große Fensterfronten man vom Flur aus in deren Inneres blicken konnte, spendete ein spärliches Licht.


Mein Lieblingsspruch, Der Kapitän geht wie immer als letzter von Bord, ging mir wie jeden Abend durch den Kopf, sobald ich die schwere Ausgangstür hinter mir ins Schloss fallen hörte.


Es war schon wirklich ein klein wenig verrückt, wenn man bedachte, dass sich mein gesamtes Leben seit Jahren so gut wie ausschließlich innerhalb der Mauern dieses einen Gebäudekomplexes abspielte. Und doch hatte ich genau dieses Leben damals so für mich gewählt.


An der einzigen Zufahrt des durch hohe Mauern und Zäune gesicherten Areals befand sich das winzige Bürohäuschen des Pförtners. Während ich die Fußgängerschranke direkt neben dem Gebäude passierte, streckte der Nachtpförtner den Kopf durch das offen stehende Fenster seines Wachpostens.


Ich kannte ihn bereits, seitdem ich auf dem Campus arbeitete. Er saß wie jede Nacht, außer Samstags und Sonntags (dann übernahmen Studenten den Dienst für ihn) in seinem Häuschen und bewachte die ganze Zeit über gewissenhaft das riesige Gelände.


Unsere allabendliche Verabschiedung folgte mittlerweile stets dem gleichen Ritual. Genauso wie die morgendliche Begrüßung, wenn ich als erste den Laborkomplex betrat und er kurz darauf in den Feierabend ging.


Gute Nacht, Frau Professor Pallinger, ich werde dann mal das Laborgebäude abschließen, waren seine immer gleichen Worte, während ich an seinem Fenster vorbeiging.


Vielen Dank, Franklin. Und Ihnen einen ruhigen Dienst, entgegnete ich jedes Mal lächelnd. So natürlich auch an diesem Abend.


Für den Fußweg bis zu meiner Wohnung benötigte ich gerade einmal drei Minuten. Ich hatte das Appartement damals, als ich vor über zehn Jahren nach Berlin gezogen war, komplett möbliert von einer jungen Studentin übernommen. Es sollte eigentlich lediglich als kurzfristige Übergangslösung dienen, bis ich etwas anderes, etwas Besseres und Standesgemäßeres gefunden hatte.


Doch irgendwie war mir immer wieder etwas Wichtigeres dazwischen gekommen, das meine Suche nach einer geeigneteren Wohnung fortwährend verzögerte. Mit den Jahren waren dann auch noch die Mieten in der Hauptstadt deutlich angezogen und ich war einerseits einfach nicht mehr bereit gewesen, so viel Geld für eine Wohnung auszugeben, in der ich mich sowieso nur zum Schlafen aufhielt.


Zudem hatte ich mich mittlerweile so an die Nähe zum Campus und die Vorteile dessen fußläufiger Erreichbarkeit gewöhnt (ich verabscheute öffentliche Verkehrsmittel, wie Bus oder Bahn, in denen man dicht aneinander gedrängt mit wildfremden Menschen in einen kleinen Raum gequetscht wurde, die Körper eng aneinander gepresst und man im schlimmsten Falle anschließend auch noch den Schweißgeruch seiner Mitmenschen ertragen musste), sodass ich es schließlich vorgezogen hatte, das Appartement einfach zu behalten.


Meine Wohnung lag im ersten Obergeschoss eines vierstöckigen Altbaugebäudes, in dessen Erdgeschoss sich neben einem Waschsalon auch noch eine kleine Bäckerei befand. In den Wohnungen neben und über mir lebten nach wie vor Studenten. Einige ebenfalls in winzigen Einraum-Appartements, andere wiederum, die größere Wohnungen ergattert hatten, in 2er bis 5er WGs, je nach Wohnungsgröße.


Das Haus insgesamt war leider etwas hellhörig, doch normalerweise störte mich das nicht weiter. Nur wenn die junge Dame in der Wohnung direkt neben mir wieder einmal Herrenbesuch hatte und es dann doch recht heftig und lautstark zur Sache ging, musste ich mir gelegentlich mit ein paar Oropax behelfen. Heute allerdings schien das kleine Sexmonster zum Glück alleine zu sein.


Mein bescheidenes Reich erstreckte sich über großzügige dreißig Quadratmeter, mit abgewetztem Dielenboden, auf dem bereits deutliche Laufspuren zu erkennen waren und hohen Stuckdecken. Gleich rechts neben der alten Eingangstür befand sich die winzige Küchenzeile, bestehend aus ein paar Schränken, in denen das gleich mitgemietete Geschirr verstaut war, einem Zweiplattenkochfeld, einer noch relativ neu anmutenden Spüle (in all den Jahren hatte ich sie vielleicht zehn mal benutzt) und einem kleinen Kühlschrank mit zwei Sterne Gefrierfach.


Der Küchenzeile direkt gegenüber lag das fensterlose Mini-Badezimmer, ausgestattet mit Waschtisch, Toilette und einem aus der Zeit gefallenen Spiegelschrank mit Beleuchtung, in dem meine paar Hygieneutensilien wie Haar- und Zahnbürste, Deospray, Duschgel, Shampoo und mein Epiliergerät untergebracht waren, sowie eine kleine Kulturtasche für meine gelegentlichen Reisen zu Fachvorträgen, die ich in unregelmäßigen Abständen in ganz Europa und zeitweise auch darüber hinaus abhielt.


Eine Waschmaschine besaß mein Appartement nicht. Was aber nicht weiter tragisch war, immerhin befand sich ja direkt unter mir der Waschsalon, den ich ein bis zwei mal im Monat aufsuchte, um meine wenigen Klamotten, welche ich ohnehin nur dann benötigte, wenn mein Körper ausnahmsweise einmal nicht in meinem weißen Laborkittel steckte, zu waschen.


Ansonsten fand sich in der Wohnung noch das mit einen Meter vierzig extra breite Futonbett nebst dazugehörigem zweitürigen Kleiderschrank, in dem meine Hosenanzüge und Jumpsuits und einige Paar Sneaker locker Platz fanden. Ich mochte diese Art von Klamotten. Sie waren praktisch und pflegeleicht und ich trug seit Jahren nichts anderes mehr. Außerdem beherbergte der Schrank noch meine Unterwäsche, zwei Pyjamas, die ich jedoch so gut wie nie anhatte, denn ich schlief lieber völlig nackt, einige Handtücher und eine Garnitur Bettwäsche zum wechseln. Dem Bett gegenüber an der Wand hing außerdem ein kleiner Fernseher und daneben stand ein bequemer, wenngleich auch schon ziemlich in die Jahre gekommener, abgewetzter Ohrensessel.


In genau diesen ließ ich mich wie jeden Abend, nachdem ich mir ein kleines Gläschen Whisky eingeschenkt hatte, hinein sinken und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Während ich das Glas einige Male sanft hin und her schwenkte, stieg mir der unverkennbare Duft des Scotch in die Nase und ich sog genüsslich die unterschiedlichen Aromen ein.


Ich liebte diesen Geruch und den anschließenden samtigen Geschmack in meinem Mund. Das Ritual des täglichen Glases Scotch zelebrierte ich bereits seit etlichen Jahren. Doch es war wirklich nur der reine Genuss und das damit verbundene Gefühl, endlich abschalten können, was mich an dieser Gewohnheit festhalten ließ. Mit geschlossenen Augen nippte ich an dem Glas und ließ meinen Gedanken freien Lauf.


Wie jeden Abend wanderten meine Gedanken natürlich erst einmal zurück zu meiner Arbeit. Leider hatten wir auch heute den angestrebten Durchbruch auf der Suche nach einem Impfstoff gegen den Krebs nicht erzielt. Was mich allerdings nicht ernsthaft verstimmte, immerhin forschten wir bereits seit Jahren daran. Das Thema war allerdings sehr komplex und Rückschläge daher logischerweise vorprogrammiert. Wir durften uns dadurch jedoch nicht entmutigen lassen und mussten stattdessen einfach weiter dranbleiben.


Anschließend widmete ich mich wie immer auch noch meinem zweitliebsten Grübelthema: Meiner Mutter. Wir hatten leider viel zu wenig Zeit miteinander gehabt. Sie war beruflich immer sehr eingespannt gewesen. Meine ersten sechs Lebensjahre verbrachte ich in unserer Penthousewohnung am Elbhafen in Hamburg, meist in der Obhut eines Kindermädchens, da Mutter oft unterwegs war. Mit Sechs wurde ich dann ins Internat Hogau im ostallgäuerischen Hohenschwangau geschickt. Bis zu meinem Abitur kam ich nur gelegentlich zurück nach Hamburg. Obwohl wir nie eine echte Mutter-Tochter-Beziehung aufgebaut hatten, liebte ich Rhea trotzdem abgöttisch. Was wohl auch daran lag, dass sie der einzig wirklich wichtige Mensch für mich war. Sie war meine Familie.


Als sie völlig überraschend vor 20 Jahren verstarb, ich war damals gerade Achtzehn geworden, brach für mich eine Welt zusammen. Nach der Diagnose eines aggressiven Bauchspeicheldrüsentumors blieben uns lediglich drei lausige Monate übrig, die wir dann allerdings auch noch größtenteils in der Klinik verbrachten. Am 31. Oktober schlief sie für immer ein, in meinen Armen.


Das Bild, wie sie ihren letzten Atemzug tat, während ich sie sanft an mich gepresst festhielt und meine Tränen ihr Nachthemd durchfeuchteten, hatte sich tief in mein Gedächtnis gebrannt. Noch heute wachte ich Nachts manchmal schweißgebadet auf und spürte das Fliegengewicht ihres ausgezehrten Körpers so real in meinen Armen, dass ich dann jedes Mal panisch nach Luft schnappte und anschließend erst einmal eine kalte Dusche benötigte, um wieder runter zu kommen.


Mutters unerwarteter Tod hatte allerdings meine Wankelmütigkeit in Sachen berufliche Zukunft endgültig durchbrochen. In meinen Kinder- und Jugendjahren war ich diesbezüglich ein recht sprunghafter Geist gewesen. Meine Berufswünsche schwankten, abhängig von meinem jeweiligen Alter, von schillernder Prinzessin über Robin Hoods Nachfolgerin, Umweltaktivistin, Architektin, Glaciologin, Archäologin bis hin zur Astronautin. Ich begeisterte mich für Vieles, doch nichts davon hielt länger an, als ein Jahr. Nach Mutters Ableben jedoch wollte ich einfach nur noch Ärztin werden.


Dank meines außerordentlich guten Abiturs erhielt ich schließlich die Möglichkeit, mich an der Harvard Medical School in Bosten einzuschreiben, eine der renommiertesten Medizinuniversitäten der Welt, und absolvierte mein Studium dort anschließend in Rekordzeit.


Im Laufe meiner Assistenzarztzeit an unterschiedlichen amerikanischen und europäischen Kliniken wuchs bei mir jedoch zunehmend der Frust. Ursprünglich hatte ich Onkologin werden wollen, doch die Tatsache, dass dieser verdammte Krebs uns Ärzten leider immer einen entscheidenden Schritt voraus zu sein schien und wir dadurch zu viele Patienten an diese heimtückische Krankheit verloren, ließ mich schier verzweifeln. Ich konnte diese Menschen trotz meiner herausragenden Ausbildung genauso wenig retten, wie ich Mutter nicht hatte retten können.


Um nicht vollständig an meinem inneren Schmerz zu zerbrechen, fokussierte ich mich zunehmend auf den Krebs und dessen Bekämpfung, und nicht mehr länger auf die menschlichen Schicksale und Tragödien der Patienten dahinter.


Irgendwann traf ich dann die Entscheidung, mich nur noch der Forschung zu widmen. Nachdem ich das Angebot der Charité in Berlin zur Leitung eines Labors in der Entwicklung eines Impfstoffes gegen Krebs erhielt, nahm ich ohne zu zögern an.


Das war mittlerweile acht Jahre her. Seit dieser Zeit drehte sich mein Leben ausnahmslos um meine Arbeit. Ein Privatleben gab es für mich nicht (mehr). Bis auf ein paar wenige Gelegenheiten, wenn ich mich auf einer meiner Dienstreisen zu irgendwelchen Kongressen mal auf einen One-Night-Stand mit einem Mann einließ, blieb ich für mich allein. Ich hatte keine Freunde, keine Bekannten. Aber die brauchte ich auch nicht, fand ich. Lieber lebte ich für mich und für meine Arbeit. Ablenkungen jeglicher Art konnte ich ohnehin echt nicht gebrauchen.


Ich nahm den letzten kleinen Schluck aus meinem Whiskyglas und stellte es anschließend in die Spüle. Für heute hatte ich keine Lust mehr, auch nur noch einen einzigen Handschlag im Haushalt zu machen, selbst wenn es sich dabei lediglich um das Spülen eines einzelnen, benutzten Glases handelte.


Dieser Tag war wieder einmal extrem lang und anstrengend gewesen. Genau wie jeder andere beschissene Tag zuvor auch, dachte ich bitter. Ich war mittlerweile todmüde und wollte nichts weiter, als ganz schnell schlafen. Etwas ungelenk schälte ich mich aus meinem Jumpsuit, den ich achtlos auf den Boden neben meinem Ohrensessel fallen ließ, entledigte mich meiner Unterwäsche und schlüpfte im Adamskostüm ins Bett.


Bereits wenige Sekunden, nachdem mein Kopf das Kissen berührt hatte, war ich auch schon eingeschlafen.





* Kapitel 2 *



Die Stühle im großen Konferenzsaal des renommierten Tagungshotels nahe der legendären Hamburger Reeperbahn waren bis auf den letzten Platz besetzt. Ich stand hinter dem Rednerpult auf der Bühne und ordnete ein letztes Mal meine Unterlagen, die Powerpoint Präsentation neben mir war ebenfalls bereit.


Nur zu genau war ich mir der vielen Augenpaare bewusst, die mich erwartungsvoll anstarrten. Wie immer in solchen Momenten wurde ich letztendlich doch ein klein wenig nervös. An sich waren mir solche Präsentationen meiner neuesten Studienergebnisse nicht fremd, doch allein die Tatsache, dass unter all diesen Menschen da unten im Saal auch etliche dabei waren, die für die zukünftige Finanzierung meiner Forschungsarbeit verantwortlich waren, indem sie ihr Kapital in mein Projekt investierten, erzeugte in mir regelmäßig ein nicht unerhebliches Maß an Unbehagen.


Meine Hände waren mittlerweile eiskalt. Ungeachtet dessen begann ich im gleißend hellen Licht der Deckenbeleuchtung, die wie die Mittagssonne im Hochsommer unerbittlich auf mich herab brannte, zu allem Überfluss auch noch heftig zu schwitzen. Ein letztes Mal zwang ich mich innerlich zur Ruhe und tat einen langsamen, langen Atemzug. Dann straffte ich meine Schultern, räusperte mich noch einmal kurz und begann schließlich mit fester Stimme meinen Vortrag.


Der Nachmittag verging wie im Fluge. Nach der Präsentation verbrachte ich noch gefühlte Stunden damit, Gespräche mit potentiellen Investoren zu führen, um vor ihnen für meine Forschung zu werben. Projekte zur Impfstoffentwicklung in der Krebsforschung gab es mittlerweile fast schon wie Sand am Meer und die Geldgeber waren daher natürlich entsprechend kritisch, wem genau sie ihr sauer verdientes Geld letztendlich anvertrauten.


Den Abend verbrachte ich ganz alleine für mich an der Hotelbar, nachdem ich zuvor im Restaurant ein einfaches Dinner eingenommen hatte. An diesem Tag waren es eindeutig genug Menschenkontakte für mich gewesen. Man sollte das erträgliche Maß dafür innerhalb von vierundzwanzig Stunden auch nicht überdosieren, fand ich. Und so genoss ich zufrieden die Ruhe des abgeschiedenen Plätzchens in der hintersten Ecke der Bar und hing mit halb geschlossenen Augen meinen Gedanken nach.


Guten Abend. Darf ich Ihnen ein wenig Gesellschaft leisten?


Eine sanfte, angenehm klingende Männerstimme riss mich unvermittelt aus meinen Tagträumen. Erschrocken zuckte ich zusammen.


Himmel! Sie haben mich vielleicht erschreckt. Ich wirbelte herum und warf dem ungebetenen Störenfried einen finsteren Blick zu, den dieser jedoch geflissentlich ignorierte.


Verzeihen Sie bitte. Das war natürlich überhaupt nicht meine Absicht. Gestatten Sie dennoch, dass ich mich Ihnen vorstelle: Tom Gerlach von Maxima International Pharmazeutics.


Der Unbekannte hielt mir charmant lächelnd seine gepflegte Hand entgegen und ich ergriff sie mehr oder weniger automatisch.


Noelle Pallinger, stellte ich mich der Form halber ebenfalls vor, obwohl dieser Mann offensichtlich bereits längst wusste, mit wem er es zu tun hatte.


Ich habe Ihren Vortrag heute Nachmittag hier im Konferenzsaal verfolgt und ich muss sagen, Ihre Forschungsansätze klingen in der Tat überaus vielversprechend.


Danke, entgegnete ich einsilbig und stieß dabei ein missmutiges Schnauben aus. Zu dieser fortgeschrittenen Stunde hatte ich definitiv keine Lust mehr auf irgendwelche geschäftliche Konversation.


Allerdings denke ich, wir sollten heute Abend wohl besser nicht mehr über Businessangelegenheiten reden. Offensichtlich hatte der Mann meinen heimlichen Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Viel lieber würde ich Sie auf einen Drink einladen. Ehe ich protestieren konnte, winkte der Mann auch schon den Barkeeper herbei. Was darf ich für Sie bestellen? Einen Cocktail? Sekt? Gin-Tonic? Aperol-Spritz? Oder doch vielleicht lieber einen Likör?


Scotch bitte, antwortete ich nach kurzem Zögern in Richtung des Barkeepers. Pur, ohne Eis. Einen Glendronach, 21 Jahre alt, wenn Sie haben.


Der Angestellte hob leicht die Augenbrauen, ansonsten jedoch ließ er sich seine Verwunderung über meine Bestellung nicht weiter anmerken.


Glendronach, 21 Jahre alt, ohne Eis. Sehr gerne die Dame, kommt sofort. Und was darf ich dem Herren bringen?


Tom Gerlach bedachte mich mit einem kurzen, abschätzenden Blick, bevor er antwortete. Für mich das gleiche, bitte. Nachdem sich der Barkeeper von uns abgewendet hatte, musterte mich mein Gegenüber mit unverhohlener Neugier. Sie mögen Whisky? Ein ziemlich außergewöhnlicher Getränkegeschmack für eine Frau, wenn ich das so anmerken darf.


Nun... Ein außergewöhnlicher Geschmack für eine außergewöhnliche Frau, entgegnete ich mit einem koketten Lächeln und schlug dabei aufreizend die Augen nieder. Der Typ gefiel mir, warum also nicht ein wenig mit ihm flirten.


Offen gestanden entsprach er optisch genau dem Typ Mann, mit dem ich mir ein heißes Abenteuer vorstellen könnte:


* Groß (er schien sogar noch etwas größer zu sein, als ich selbst, was in der Tat nicht ganz einfach war, denn immerhin maß ich als Frau bereits stolze einen Meter fünfundachtzig)


* dunkle Haare mit modischem Kurzhaarschnitt


* glatt rasiertes Kinn, wodurch sein ohnehin schon maskulines Gesicht noch deutlich männlicher wirkte


* und sanfte braune Augen.


Dieser Mann war echt eine ziemlich heiße Erscheinung. Als ich dann auch noch, während mein Blick langsam weiter nach unten wanderte, einen überaus wohl proportionierten Körper unterhalb seines hübschen Kopfes entdeckte, geriet mein Blut unmittelbar in Wallung.


Er trug kein formelles Sakko, sondern lediglich ein weißes, körperbetont geschnittenes Hemd und eine slim blue Jeans, die meinen Blick ungewollt auf seine ansprechende Oberschenkelmuskulatur lenkte. Durch den feinen, edlen Stoff seines eng geschnittenen Hemdes hindurch zeichnete sich sein athletischer Oberkörper mit den entsprechend ausgeprägten Muskelpartien an genau den richtigen Stellen deutlich ab.


Ich musterte ihn völlig unverfroren und malte mir dabei in Gedanken bereits fantasievoll den weiteren Fortgang des Abends aus. Eine wohlige Hitze breitete sich prompt in meinem Unterlaib aus, gefolgt von einem aufregenden Prickeln zwischen meinen Schenkeln. Gegen eine Nacht mit diesem Mann hatte ich absolut nichts einzuwenden.


Meinem Gegenüber schien es ähnlich zu ergehen. Er hatte mich ebenfalls intensiv gemustert und schenkte mir nun ein atemberaubendes Lächeln, dem übrigens keine noch so standhafte Frau hätte widerstehen können, selbst wenn sie es denn gewollt hätte.


Sie sind in der Tat eine außergewöhnliche Frau.


Er ergriff meine Hand und hauchte einen angedeuteten Kuss darauf. Dabei blickte er mir tief in die Augen. Als seine sinnlichen Lippen sanft meinen Handrücken streiften, fuhr es mir wie ein elektrisierender Stromschlag durch den rechten Arm hindurch. Das Kribbeln setzte sich bis tief in meine Brust hinein fort und mit einem Mal begann mein Herz heftig zu klopfen.


Es war schon einige Zeit her, seitdem ich das letzte Mal derartig heftig auf die bloße Berührung eines Mannes reagiert hatte und jede einzelne Faser meines Körpers sehnte sich plötzlich nach mehr. Sehr viel mehr!


Der Barkeeper kehrte mit zwei gefüllten Gläsern an unseren Platz zurück und brachte die bestellten Getränke. Ich nahm die Störung dankbar an, um meine erhitzten Gedanken wieder etwas abkühlen zu lassen. Vielleicht sollten wir doch zuerst einmal weiter unser Vorspiel hier genießen, bevor wir dann anschließend ...


Auf einen vielversprechenden Abend, Frau Professor Pallinger.


Tom Gerlach unterbrach mein gerade erneut einsetzendes, erotisch-prickelndes Kopfkino, indem er sein Glas erhob und mir lächelnd zuprostete. Und bitte, nennen Sie mich doch Tom.


Sehr gerne, ...Tom. Ich heiße Noelle.


Noelle...


Die sinnliche, intime Intonation, mit der er meinen Namen wiederholte, war so erregend, dass prompt ein weiteres heißes Prickeln durch meinen Unterlaib schoss. Oh mein Gott, war dieser Typ heiß! Alleine schon für seine Stimme benötigte der Kerl doch glatt einen Waffenschein.


Ein ungewöhnlicher Name, wenn ich das sagen darf. Und doch ist er absolut passend für eine so ungewöhnliche Frau, wie Du es bist, finde ich. Noch einmal betrachtete er mich mit einem Blick, der selbst Eisberge augenblicklich zum schmelzen gebracht hätte. Auf Noelle, die wohl bezauberndste Frau dieses Abends.


Unsere Gläser stießen klirrend aneinander. Tom nippte nur kurz an seinem Whisky, dann stellte er sein Glas achtlos wieder beiseite und musterte mich noch einmal unverhohlen neugierig.


Was mich aber jetzt wirklich brennend interessiert: Wie kommt eine Frau auf einen so derartig ungewöhnlichen Geschmack? Scotch ist ja nun nicht gerade ein gängiges Getränk in den weiblichen Gesellschaftskreisen, oder?


Ich schnaubte belustigt. Der Mann hatte absolut Recht. Scotch war definitiv nicht jedermanns Sache und gehörte schon gar nicht zu den üblichen Vorlieben des weiblichen Geschlechts. Doch zum einen war ich ganz bestimmt nicht Jedermann und außergewöhnlich war ich ohne Zweifel.


Ich war groß. Stattliche einsfünfundachtzig. Somit überragte ich oftmals selbst manchen Herrn der Schöpfung um ein paar gute Zentimeter.


Ich war rothaarig. Nicht engelsblond, nicht rassig schwarz, braun, oder brünett. Nein, ich war rothaarig! Zum Glück hatte ich keine Sommersprossen, denn das wäre wohl eindeutig zu viel des Guten gewesen!


Meine schlanke, athletische Figur glich eher der eines Kerls, als dem eleganten, wohlproportionierten Körper einer Frau. Ich hatte weder Arsch, noch Busen. Auch nicht unbedingt ein Pluspunkt bei der Partnersuche.


Außerdem hasste ich Schminke, Glitzer, sämtliches Bling-Bling und alles, womit sich eine echte Frau für einen Mann aufbrezeln würde, um dessen Gunst zu erwerben, einschließlich Designerklamotten und Highheels. Stattdessen liebte ich meine schlichten Hosenanzüge und super bequemen Sneaker heiß und innig.


Meine wahre Stärke lag in meinem cleveren Köpfchen. Doch genau damit hatten die meisten Männer so ihre Probleme. Sie suchten meiner Erfahrung nach einfach nicht nach Frauen, die ihnen intellektuell das Wasser reichen konnten, auch wenn viele von ihnen das gerne immer wieder so von sich behaupteten.


Selbst im Einundzwanzigsten Jahrhundert war die Gleichstellung von Mann und Frau längst noch nicht in allen Köpfen gleichermaßen angekommen. Männer verspürten nach wie vor ein gewisses Unbehagen, wenn sie auf eine Frau trafen, die ihnen geistig ebenbürtig, oder schlimmer noch, ihnen in Sachen Bildung sogar überlegen war.


Tom Gerlach jedoch gehörte ganz offensichtlich zu den wenigen Ausnahmen, die mit starken Frauen entsprechend umzugehen wussten. Er schien völlig unbeeindruckt von meiner selbstbewussten Art zu sein und zeigte statt dessen ein unverhohlenes Interesse an meinem ungewöhnlichen Gesamtpaket.


Doch nun wieder zurück zu der Sache mit dem Whisky.


Diese Vorliebe stammt aus meiner Zeit in Harvard. Ein Mitkommilitone, selbstredend ein waschechter Schotte mit Namen Aidan Mac Suibbne, wir nannten ihn alle jedoch immer nur Sweeny, brachte mich während meines Studiums dort auf den Geschmack. Sweeny hat mich außerdem über die deutlichen Unterschiede der diversen Sorten aufgeklärt, sowie in die Feinheiten des Servierens eingeweiht. Ich mag diese entspannende Zeremonie, mit der man den Scotch genießt. Man kann dabei so herrlich abschalten.


Du warst in Harvard? Wow…! Tom pfiff anerkennend durch strahlend weiße, gepflegte Zähne.


Tja..., entgegnete ich mit einem überaus selbstgefälligen Grinsen, es gibt eben nicht nur schlaue Männer auf dieser Welt. An Schlagfertigkeit hatte es mir noch nie gemangelt.


Oh Himmel, nein! Seine Augen weiteten sich bestürzt. So hab ich das definitiv nicht gemeint. Ich wollte damit bloß sagen, dass ich.... Sichtlich um Schadensbegrenzung bemüht hob er beschwichtigend die Hände und ich lächelte nachsichtig.


Ist schon okay. An solche Reaktionen habe ich mich längst gewöhnt. Allerdings konnte ich es mir nicht verkneifen, abschließend noch einen oben drauf zu setzten: Ach, übrigens: ich war außerdem Jahrgangsbeste in meiner Klasse und habe die Universität mit Auszeichnung abgeschlossen.


Tom´s Augen wurden riesengroß. Seine Nasenspitze färbte sich plötzlich weiß und vor peinlicher Scham bekam er sogar rote Ohren. Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem hämischen Grinsen. Derartige schockierte Reaktionen kannte ich zu genüge. Frauen waren an dieser Elite-Universität noch immer eher die Ausnahme. Ich war damals einzig und allein dank meines außergewöhnlich guten Abiturs in Hogau dort aufgenommen worden.


Tom räusperte sich verlegen und kehrte eilig zu unserem Ursprungsthema, dem Whisky zurück.


Wenn ich Dich richtig verstehe, dann kann man beim Whiskey trinken tatsächlich etwas falsch machen? Er legte den Kopf ein klein wenig schief und lächelte mich herausfordernd an. Du machst mich echt neugierig. Also Noelle Pallinger, klär mich bitte auf, damit mir zukünftig keinerlei Fehler mehr dabei unterlaufen.


Ich fand Gefallen an unserem sub-provokanten Geplänkel und ließ mich gerne darauf ein. Immerhin war ich nach all den Jahren fast schon so etwas wie ein echter Whisky Sommelier.


Nun, es ist in der Tat nicht ganz so einfach, wie es auf den ersten Blick hin scheint, begann ich schließlich langsam, um die Spannung etwas zu erhöhen. Zuerst einmal solltest Du wissen, dass es drei verschiedene Sorten Whisky gibt: Den Malt-Whisky, auch Single-Malt genannt, dann den Grain Whisky und außerdem noch den Blended Whiskey, wobei sich die Sorten durch ihre unterschiedlichen Herstellungsverfahren grundlegend voneinander unterscheiden.


Ich warf Tom einen kurzen Blick zu. Er starrte mich mit einer Mischung aus Faszination und Unglauben an, die Stirn konzentriert gekraust, die schmalen Lippen leicht geschürzt.


Zufrieden lächelnd nahm ich meine Erläuterung wieder auf. Whiskey wird natürlich in vielen Ländern der Welt gebrannt. Ich persönlich aber bevorzuge den Scotch, also den schottischen Whisky. Übrigens schreiben die Schotten Whisky ohne ein ``e´´ vor dem ``y´´, also keinesfalls Whiskey, sondern Whisky. Der wohl am häufigsten getrunkene Scotch ist der Single-Malt. Mein absoluter Favorit ist hier der über 21 Jahre lang in einem Sherry-Fass gereifte Glendronach. Ich ergriff mein Glas und hielt es mir auf Augenhöhe vors Gesicht. Am besten trinkt man seinen Scotch aus einem speziellen tulpenförmigen Glas, dem sogenannten Nosing-Glas. Denn die besondere, bauchige Form des Glases fängt die unterschiedlichen Aromen des Scotch wesentlich besser ein, als ein üblicherweise benutzter Tumbler.


Schon während uns der Barkeeper die Glendronach serviert hatte, war mir aufgefallen, dass sich unser Scotch in einem echten Nosing-Glas befand. Was eine absolute Ausnahme darstellte. Die wenigsten Hotelbars, in denen ich bisher meinen Scotch getrunken hatte, waren überhaupt im Besitz solcher speziellen Scotchgläser. Unser Hotel hier schien zumindest in diesem Bereich recht gut sortiert zu sein.


Geschäftig fuhr ich mit meinen Ausführungen fort, während Tom mich weiter fasziniert beobachtete.


Solltest Du Deinen Scotch einmal auf schottischem Boden ordern, so würde man dort traditionell eine kleine Karaffe frisches Quellwasser dazu reichen ...,


Tom´s Mundwinkel verzogen sich zu einem belustigten Grinsen, doch er enthielt sich eines Kommentars, woraufhin ich schließlich fortfuhr, … außerhalb Schottlands ist dessen Beschaffung allerdings leider ausgesprochen schwierig, weshalb man in den meisten Fällen gezwungenermaßen auf diesen Teil der Tradition verzichtet und den Whisky statt dessen pur genießt. Keinesfalls jedoch sollte man auf die verrückte Idee kommen, seinen Scotch in Eis zu ertränken. Das verwässert ihn zum einen völlig, und zum anderen wird er dadurch auch noch so stark herunter gekühlt, dass sämtlichen feinen Aromen schlichtweg der Garaus gemacht wird. Merke also: Eis gehört niemals, wirklich niemals in einen Scotch! Die beste Trinktemperatur liegt zwischen 18-20°C, denn bei dieser Temperatur entfalten sich die unterschiedlichen Aromen am besten.


Ich beendete den allgemeinen Informationsteil über dieses wirklich herausragende Genussmittel, hob mein Glas erneut auf Augenhöhe vors Gesicht und kippte es dabei leicht zur Seite. Als nächstes schaust Du Dir den Scotch genauer an. Welche Farbe hat er? Wie ist seine Viskosität?


Mit konzentriert gerunzelter Stirn starrte Tom nun ebenfalls in sein Glas. Er sah dabei wirklich süß aus und ich konnte mir ein erneutes Schmunzeln nicht verkneifen.


Sieht aus wie altes Mahagoniholz, murmelte er fasziniert und mehr zu sich selbst. Ich nickte kurz und fuhr anschließend mit meiner Anleitung fort.


Schwenke das Glas ganz vorsichtig einige Male hin und her. Siehst Du, wie der Scotch am Rand haften bleibt? Je länger er dort haftet, desto reifer ist er. Der Scotch zog am Glasrand lange, dicke Schlieren. Von seiner Konsistenz her wirkte er fast schon ölig, was von dessen Reife in den alten Sherry-Fässern herrührte. Und nun zum Zweitwichtigsten an der ganzen Sache: dem Riechen. Ich steckte meine Nase einige Millimeter weit in das Glas hinein und sog ganz langsam den Duft des Whiskys ein. Mhmm…, mit geschlossenen Augen konzentrierte mich mich ganz auf die unterschiedlichen Aromen, die sich mittlerweile im Glas gesammelt hatten. … ein intensiver Duft von getrockneten dunklen Früchten, ...Datteln, ...Rosinen. Ein weiteres Mal sog ich mit noch immer geschlossenen Augen die Luft ein. Er wirkt alt, ...staubig, ...und es schwingt eine Art muffiger Sherry-Rauch mit. Ich kann Tabak riechen, ... und Leder. Außerdem arbeitet sich gerade ein Hauch von Kirsche nach vorn.


Ich öffnete kurz die Augen und suchte neugierig Tom´s Blick. Dieser beobachtete mich über sein Glas hinweg mit einer Mischung aus unterschwelliger Belustigung und echter Bewunderung. Als er merkte, dass ich ihn ansah, senkte er jedoch hastig die Augen und steckte schuldbewusst seine Nase gleichfalls in sein eigenes Glas, um es mir nachzutun.


Der Geruch erinnert mich irgendwie an Weihnachtsgebäck, oder? Sichtlich verwundert über diese unerwartete Erkenntnis zog er seine Nase zurück und blickte fragend zu mir auf.


Gut kombiniert, Sherlock Holmes. Ich war schon ein klein wenig stolz auf meinen neuen Schüler und lächelte ihn aufmunternd an, weiter zu machen. Und auch ich spornte mein Riechorgan zu Höchstleistungen an, indem ich ein weiteres Mal an dem Glendronach schnupperte. Neben den Früchten rieche ich auch noch würzige Aromen, Zimt, Holz und ein wenig Anis... Ein Hauch von Zartbitterschokolade kommt ebenfalls immer wieder durch…. Ab und an taucht zudem der Duft eines roten Apfels auf.


Meine aromatische Steilvorlage schien nun auch Tom´s Genussknospen zu inspirieren. Mit geschlossenen Augen hing er mit der Nase in seinem Glas und schnüffelte neugierig. Ich gab ihm Zeit, seine eigenen Erfahrungen mit den verschiedensten Aromen zu machen und wartete geduldig, bis er mit seiner Geruchsprobe fertig war. Schließlich hob er den Kopf und blickte mich sichtlich verwundert an.


Einfach unglaublich, was für unterschiedliche Gerüche sich da entfalten. Du hast wirklich Recht, Noelle. Whisky trinkt man nicht nur einfach, es ist tatsächlich eine echte Kunst, ihn zu genießen.


Ich freute mich ehrlich, dass er meine Begeisterung in Bezug auf die traditionelle Genussweise des Scotch gleichfalls teilte und lud ihn daher zum großen Finale ein.


Doch nun zum wichtigsten Teil des Ganzen: das Trinken. Ich hob das Glas an meine Lippen und nippte einen winzigen Schluck.


In meinem Mund wurde der Scotch sofort dickflüssig, cremig und ein Aroma von süßem Honig und dunklen Früchten umspielte sanft die Geschmacksknospen auf meiner Zunge. Im weiteren Verlauf gesellten sich dann auch noch spritzige Orangen-Aromen in den nun wieder deutlich zum Vorschein kommenden Sherry-Rauch. Mit einem leichten Prickeln auf meiner Zunge kam anschließend eine deutlich pfefferige Würze durch, bis der Scotch letztendlich trockener und bitterer wurde, wie stark kakaohaltige Schokolade, wobei zudem noch eine angedeutete Tabak-Note mitschwang.


Im Laufe der vielen Jahre hatte ich meine Nase und meine Geruchsknospen zwar hervorragend auf den außergewöhnlichen Geruch und Geschmack des Glendronach trainiert, und doch war es jedes Mal aufs Neue wieder ein unglaubliches Erlebnis, diesen vielseitigen Whisky zu genießen.


Eine ganze Weile ließ ich den Scotch mit geschlossenen Augen in meinem Mund verweilen, ließ ihn ganz langsam über die einzelnen Geschmacksknospen meiner Zunge hin und her rinnen und gab ihm so die nötige Zeit, seine unterschiedlichen Aromen zur Gänze zu entfalten. Und selbst nachdem ich den Whisky herunter geschluckt hatte, blieben die Honig-, Schokoladen-, Zimt- und Holzaromen noch eine gefühlte Ewigkeit lang in meinem Mund bestehen.


Das ist wirklich das unglaublichste Zeug, was ich jemals in meinem Leben getrunken habe, entfuhr es Tom unvermittelt, nachdem auch er den Scotch endlich geschluckt hatte. Ich öffnete langsam die Augen und lächelte ihn zufrieden an. Er lächelte zurück, mit einem sonderbaren und mir doch seltsam vertrauten Ausdruck in diesen wunderschönen braunen Augen.


Unter seinem intensiven Blick explodierte ein kleiner Feuerball in meinem Inneren. Eine siedend heiße Welle glühender Erregung breitete sich von meiner Brust ausgehend in meinem gesamten Körper aus, hielt einige Sekunden lang an und hinterließ anschließend ein wohliges Prickeln in meinem Schoß.


Eines stand für mich nun ganz klar fest: Diese Nacht würde ich definitiv nicht alleine verbringen!


* * *


Als das Taxi am legendären Fischmarkt stoppte, war es draußen noch dunkel. Bereits vor etlichen Stunden hatte über der Stadt ein hartnäckiger Nieselregen eingesetzt. Das typische Hamburger Schietwedder eben.


Ich drückte dem Fahrer dreißig Euro in die Hand und stieg aus dem Wagen. Ein eisiger Wind schlug mir sogleich entgegen. Ich zog reflexartig die Schultern hoch und stellte hastig den Kragen meiner dünnen Jacke auf, um zumindest einen minimalistischen Schutzwall gegen die überaus unangenehme Kälte zu errichten. Die Maßnahme zeigte jedoch nur bedingt Wirkung und nach der kuscheligen Wärme im Inneren des Taxis kroch mir innerhalb kurzer Zeit ein kalter Schauer den Rücken empor. Meine Nackenmuskulatur versteifte sich schmerzhaft und ich beschleunigte unverzüglich meinen Schritt, um schnellstens wieder ins Warme zu kommen.


Im Nachhinein betrachtet war es wirklich eine blöde Idee gewesen, die letzten Meter über den Fischmarkt unbedingt zu Fuß gehen zu wollen, anstatt sich mit dem Taxi direkt bis vor die Tür des Elb-Towers chauffieren zu lassen. Doch sei´s drum, meine Entscheidung war nun einmal nicht mehr zu revidieren. Das Taxi war mittlerweile längst auf dem Weg zum nächsten Fahrgast.


Der eigentliche Fischmarkt, Namensgeber für diesen Ort, fand jeweils nur Sonntags statt. Heute jedoch war Samstag, somit war das weitläufige Gelände direkt am Hafen von Altona um diese frühe Uhrzeit noch menschenleer. Die Gummisohlen meiner Sneaker erzeugten lustige Quietschgeräusche, während ich im Laufschritt über das nasse Kopfsteinpflaster hastete.


Einige hundert Meter vor mir tauchte die markante, gläserne Silhouette des Elb-Towers aus dem Meer von Häusern auf. Ein exklusiver Wohn- und Geschäftskomplex, der durch seine günstige Lage direkt am Hafen und in unmittelbarer Nähe zum Fischmarkt zu einer der begehrtesten Wohnadressen Hamburgs gehörte. Ich beschleunigte meine Schritte noch einmal und erreichte wenige Augenblicke später, wenngleich auch leicht durchgeweicht den im puristischen Stil gehaltenen großzügigen Eingangsbereich des Gebäudes.


Ein Nachtportier saß gemeinsam mit einem Mann vom Sicherheitsdienst hinter dem Empfangstresen in der großen Lobby. Als ich mit quietschenden Sohlen die mit echtem Laacher Marmor ausgelegte Halle betrat, hob der Sicherheitsmann ruckartig den Kopf. Nachdem er mich trotz meines hochgezogenen Kragens erkannt hatte, nickte er höflich in meine Richtung und widmete sich sogleich wieder seiner Morgenzeitung, die er vor unerwünschten Blicken verborgen auf dem Tisch unterhalb des Tresens ausgebreitet hatte. Die Begrüßung des Nachtportiers fiel hingegen um einiges freundlicher aus.


Frau Professor Pallinger! Wie schön, Sie endlich einmal wieder hier in Hamburg begrüßen zu dürfen.


Guten Morgen, Albert. Ich möchte oben nur mal kurz nach dem Rechten sehen. Sie brauchen sich also keine Mühe zu machen, ich habe außer der kleinen Reisetasche hier kein weiteres Gepäck dabei. Ich wünsche Ihnen einen schönen Feierabend.


Vielen Dank, Frau Professor. Und Ihnen eine angenehme Zeit hier in Hamburg. Auf Wiedersehen.


Auf Wiedersehen, Albert. Ich hob zum Abschied die Hand, dann steuerte ich zielstrebig auf die beiden Aufzüge im hinteren Bereich des Foyers zu.


Der Fahrstuhl brachte mich innerhalb weniger Sekunden ins Dachgeschoss des insgesamt fünfundzwanzig Stockwerke zählenden Gebäudes. Dort befand sich in luftiger Höhe die Penthousewohnung meiner Mutter. Oder genauer gesagt: meine Penthousewohnung. Denn natürlich hatte ich sie nach dem Tod meiner Mutter vor 20 Jahren geerbt.


Den E-Key für die Wohnungstür trug ich stets in meiner Geldbörse bei mir, wie einen gut behüteten Schatz. Und das, obwohl ich die Wohnung an sich nur ganz selten aufsuchte, wenn ich einmal zufällig in Hamburg zu tun hatte. Es hingen einfach zu viele Erinnerungen daran. Erinnerungen an meine frühe Kindheit. Und natürlich auch an meine Mutter. Doch genau diese Erinnerungen schmerzen noch immer überaus heftig, obwohl meine Mutter bereits schon so viele Jahre tot war.


Wie jedes Mal, wenn ich das Appartement nach längerer Abwesenheit betrat, überkam mich ein seltsam beklemmendes Gefühl. Fast so, als erwartete ich insgeheim, dass meine Mutter jeden Moment aus einer der Zimmertüren heraus kommen würde und mich freudestrahlend in die Arme nahm.


Instinktiv blieb ich direkt hinter der Wohnungstür mitten im Flur stehen und blickte mich erwartungsvoll um. Doch natürlich begrüßte sie mich auch dieses Mal nicht. Die Wohnung war leer und still. Dennoch stieß ich ein kurzes enttäuschtes Schnauben aus, bevor ich leise die Tür hinter mir schloss.


Das Penthouse besaß stolze zweihundertfünfzig Quadratmeter Wohnfläche. Aufgeteilt auf drei Schlafzimmer, zwei Bäder, einen riesigen Wohn-Essbereich mit angrenzender offener Küche, einer eigenen Wellnessoase mit Sauna, Ruhe- und Fitnessraum und einem Hauswirtschaftsraum, in dem die Hausdamen unter anderem ihre Reinigungsutensilien untergebracht hatten.


Ich stellte meine Tasche an ihren gewohnten Platz auf der Flurgarderobe ab und betrat den Wohnbereich. Die Sonne ging gerade im Osten über der Stadt auf und tauchte den Hafen von Altona in ein angenehm warmes, orangenes Licht. Mittlerweile war es so hell in der Wohnung geworden, dass ich nicht einmal mehr den Lichtschalter betätigen musste. Wie immer trat ich als erstes vor die raumhohen Fenster, die die gesamte Breite des Wohnbereichs einnahmen und blickte einige Sekunden lang gedankenverloren auf das weitläufige Hafengelände hinunter.


Eine moderne Couchgarnitur aus rotem Büffelleder bildete den Mittelpunkt des fast siebzig Quadratmeter großen Wohnbereichs. Rechts in der Ecke stand ein schwarzer Steinway Flügel. Meine Mutter war eine begeisterte und wirklich begnadete Klavierspielerin gewesen. Als kleines Kind hatte ich Stunden lang auf dem nepalesischen Teppich vor dem Klavier gesessen und dabei zugehört, wie Mutter die unterschiedlichsten Klaviersonaten von Richard Wagner, ihrem absoluten Lieblingskomponisten, einstudierte.


Nun jedoch stand der Flügel verwaist an seinem Platz. Niemals mehr wieder würde jemand seine wundervoll klingenden Tasten spielen. Ich jedenfalls hatte das außergewöhnliche musikalische Talent meiner Mutter leider nicht geerbt. Musikinstrumente jeglicher Art waren für mich wie ein Buch mit sieben Siegeln. Sie zu spielen fehlte mir leider der nötige künstlerische Geist.


Doch selbst nach all den Jahren spürte ich noch immer ganz leise den Nachklang einzelner Töne in diesem Raum. Ich erinnerte mich sogar an einzelne Passagen bestimmter Stücke, die mir damals besonders gut gefallen hatten und die ich dann Abends im Bett immer wieder nachgesummt hatte, um sie mir einzuprägen.


Wenn es ganz still im Raum war und ich ganz genau die Ohren spitzte, konnte ich es manchmal sogar noch immer hören …


Jetzt hör´ endlich auf, Noelle!


Der Klang meiner eigenen, aufgebrachten Stimme ließ mich erschrocken zusammenzucken. Wütend über mich selbst schüttelte ich entschieden den Kopf. Mutter würde niemals mehr wieder zurück kommen. Ich sollte mich wohl endlich damit abfinden!


Noch immer geschlaucht von den letzten Stunden steuerte ich entschlossen auf die große Couch zu. Erschöpft und ausgelaugt ließ ich mich darauf nieder und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


Oh Himmel! Was für eine Nacht! Tom und ich hatten wirklich eine Menge Spaß gehabt. Und er war ein hervorragender Liebhaber gewesen. Im Nachhinein bedauerte ich es ein klein wenig, dass ich gegangen war, ohne mich von ihm zu verabschieden. Er schlief noch tief und fest, als ich mich wie ein Dieb heimlich, still und leise aus seinem Hotelzimmer geschlichen hatte. Auch die Visitenkarte mit seiner privaten Handynummer hatte ich absichtlich auf dem Nachttisch liegen gelassen.


Ich wollte einfach nichts Festes. Trotz meiner achtunddreißig Jahre war ich noch immer nicht bereit für eine echte Beziehung. Und würde es vermutlich auch niemals sein. Gelegentliche One-Night-Stands waren alles, was ich mir in Sachen Männer zugestand. Vor mehr hatte ich einfach eine Scheiß-Angst.


Vielleicht lag es daran, dass ich ohne Vater aufgewachsen war. Womöglich auch am ungewöhnlichen Beruf meiner Mutter. Doch egal, woran es letztendlich tatsächlich lag, ich wollte nicht verletzt werden.


Frustriert schüttelte ich den Kopf und öffnete die Augen. Das grelle Sonnenlicht spiegelte sich im weißen Marmorboden des Wohnzimmers, wodurch ich geblendet wurde und blinzeln musste. Ich erhob mich abrupt und begann, rastlos hin und her zu wandern.


Obwohl dies nun meine Wohnung war, fühlte ich mich darin seltsam unwohl. Früher war dies mein Zuhause gewesen, auch wenn ich nur sehr wenig Zeit darin verbracht hatte. Heute jedoch fühlte ich mich jedes Mal, wenn ich die Wohnung betrat wie ein Eindringling. Egal, was ich mir auch einredete, dieses absurde Gefühl ließ sich einfach nicht abschütteln.


An dem großen gläsernen Esstisch direkt vor dem bodentiefen Panoramafenster mit Blick auf den Hafen blieb ich stehen und betrachtete die frischen Schnittblumen, die in einer modernen Vase mitten auf dem Tisch standen. Weiße Rosen, die Lieblingsblumen meiner Mutter.


Instinktiv fuhr mein Zeigefinger über die gläserne Tischplatte. Es war nicht ein einziger Staubkorn darauf zu finden. Die fleißigen Damen des Housekeeping hatten wie immer ganze Arbeit geleistet. Zwei Mal pro Woche wurde hier Staub gewischt, der Boden und das Bad gereinigt, die Topfblumen gegossen und ein Mal wöchentlich zudem frische Schnittblumensträuße auf den Esszimmertisch gestellt.


Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich die Houskeepingfirma, die den Elb-Tower betreute, angewiesen sich vorerst weiterhin um die Reinigung der Wohnung zu kümmern. Obwohl ich natürlich wusste, dass Mutter niemals mehr dorthin zurückkehren würde, so war es mir doch ein innerliches Bedürfnis gewesen, ihr Zuhause erst einmal so zu belassen, wie sie es an ihrem letzten Tag verlassen hatte.


All die folgenden Jahre über brachte ich es dann aber weiterhin nicht übers Herz, etwas in dem Penthouse zu verändern und da meine Mutter zu Lebzeiten ein überaus ordnungsliebender Mensch gewesen war, gehörte logischerweise die regelmäßige Reinigung der Räume schlichtweg dazu. Also zahlte ich seit nunmehr über zwanzig Jahren das Housekeeping einfach weiter. Meine unregelmäßigen Kurzbesuche in der Wohnung waren dabei jedes Mal vielmehr kleine Erinnerungsreisen in meine Kindheit, als Kontrollen des Sauberkeitszustandes. Die Reinigungsfirma leistete stets hervorragende Arbeit. Es gab keinerlei Grund für irgendwelche Beanstandungen.


An der Wand neben dem Esstisch hingen zahlreiche Fotos in geschmackvollen Bilderrahmen ordentlich neben- und übereinander arrangiert. Neben diversen Porträts von mir als Kleinkind fanden sich dort auch unzählige Fotografien, die meine Mutter in verschiedenen Posen an den unterschiedlichsten Orten der Welt zeigten.


Ich trat vor die Wand und ließ meinen Blick über die Bilder schweifen. An einem bestimmten verharrte ich schließlich. Es war ein wunderschöner Schnappschuss, der meine Mutter in einem luftigen Sommerkleid über einen weißen Sandstrand spazierend zeigte. Unter dem Bild stand eine handgeschriebene Widmung: Für meine geliebte Rhea. Du bist die wundervollste Frau, der ich jemals im Leben begegnet bin.


Sämtliche auch noch so kleine Details dieses Bildes hatten sich im Laufe der Jahre tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Und doch wurde ich seiner Betrachtung niemals müde. Immer, wenn ich mich in der Wohnung aufhielt, war es schon obligatorisch für mich geworden, mir diesen Schnappschuss anzusehen. Das Foto war im Jahr vor meiner Geburt entstanden und zeigte meine Mutter am Strand von Malibu in Kalifornien. Und der Fotograf des Bildes war niemand geringeres als mein leiblicher Vater persönlich.


Rhea Pallinger! Meine Großeltern, die ich niemals kennengelernt hatte, da sie bereits lange vor meiner Geburt verstorben waren, mussten einen echten Faible für die griechische Mythologie gehabt haben. Sie hatten ihre einzige Tochter nach der griechischen Göttin Rhea benannt, Mutter von Zeus, Hera, Poseidon, Demeter, Hestia und Hades, Göttin der Fruchtbarkeit und Mutterschaft, die ihren eigenen Mann, den Tyrannen Kronos gestürzt hatte, um ihre Kinder zu retten. Eine wahre Kämpferin!


Und genau eine solche war auch meine Mutter gewesen. Mit gerade einmal Zwanzig gründete sie ihr eigenes Business, einen Begleitservice für zahlungskräftige Männer und allein mit diesem baute sie sich im Laufe der Jahre ein kleines Imperium auf.


Ihre Kunden waren ausschließlich (stein- bis ultra-) reiche Herren, einflussreiche Geschäftsmänner aus der Wirtschaft, Vorstandsvorsitzende, Bänker, Mediziner, Rechtsanwälte, aber auch Politiker und internationale Diplomaten. Teils waren die Männer Singles, die einfach eine außergewöhnliche Begleitung schätzten (und meine Mutter war definitiv außergewöhnlich, in vielerlei Hinsicht). Andere jedoch (hier möchte ich glatt behaupten, dass es die überwiegende Mehrheit war) waren aber auch (un-)glücklich verheiratet.


Ihren einzigartigen Erfolg verdankte meine Mutter ihrer eigenen Sensibilität. Sie schaffte es immer, auf jeden einzelnen ihrer Kunden ganz individuell eingehen. So gab sie jedem Mann das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. Und die Männer liebten sie dafür. Denn sie gab ihnen genau das, was sie meist nicht einmal von ihren eigenen Ehefrauen bekamen: Respekt und Anerkennung, Aufmerksamkeit und Verständnis. Zu guter Letzt natürlich auch die Befriedigung ihrer Lust. Wobei es aber per se nicht immer nur um Sex ging.


In den wenigen Momenten, in denen ich damals die Möglichkeit gehabt hatte, mit Mutter über ihre Arbeit und ihrer besonderen Beziehung zu diesen Männern zu reden (denn natürlich sprach sie nicht gerne über interne Betriebsangelegenheiten, und schon gar nicht mit der eigenen Tochter, die selbst gerade erst dem Teenager-Alter entwachsen war), hatte sie mir zu erklären versucht, worin der tatsächliche Schlüssel ihres Erfolges lag. Und erfolgreich war sie definitiv gewesen, sehr erfolgreich sogar. Nach ihrem Tod hatte ich ein kleines Vermögen geerbt.


Für ihre Dienste, sprich die Begleitung der Männer zu diversen Empfängen, Gala-Essen, Kulturveranstaltungen, aber auch auf Geschäfts- und Vergnügungsreisen, verlangte meine Mutter stets ein verhältnismäßig eher geringes Honorar. Damit hätte sie sich jedoch niemals all ihren Reichtum ansparen können.


Dieser stammte fast ausschließlich von den unzähligen Geschenken und Aufmerksamkeiten, die sie von ihren Männern zusätzlich erhielt. Dazu gehörte hauptsächlich Schmuck (meine Mutter liebte Diamanten über alles), aber auch gewinnbringende Aktienfonds, diverse Schweizer Bankkonten (allesamt natürlich prall gefüllt, versteht sich), Wertpapiere und teure Haute Couture Kleider. Selbst die Hamburger Penthousewohnung war das Geschenk eines Mannes an meine Mutter gewesen.


Allerdings eines ganz besonderes. Denn diese Wohnung war das Geschenk meines leiblichen Vaters an meine Mutter gewesen, anlässlich des freudigen Ereignisses meiner Geburt.


Obwohl ich bereits als kleines Mädchen immer wieder nach ihm gefragt hatte, ich wusste bis heute so gut wie nichts über ihn. Meine Mutter hatte bei diesem Thema stets geschwiegen wie ein Grab. Was natürlich auch durch ihre unterzeichnete Verschwiegenheitserklärung meinem Erzeuger gegenüber zu erklären war. Alles, was ich aus ihr im Laufe der Jahre herausbekommen hatte war, dass er einer von Mutters Kunden war. Sein Vorname lautete Eric und er war ein verheirateter amerikanischer Diplomat.


Ich hatte jedoch schon immer den Verdacht gehegt, dass Eric für meine Mutter mehr als nur ein Kunde gewesen war. Sie schien zumindest ihn tatsächlich geliebt zu haben. Und das basierte allem Anschein nach auch auf Gegenseitigkeit, denn immerhin war aus ihrer Verbindung ein Kind - nämlich ich! - entstanden. Ich weigerte mich schlichtweg zu glauben, dass meine Entstehung ein reiner ``Unfall´´ gewesen war!


Wie bereits erwähnt war Eric jedoch (unglücklich!) verheiratet.-Die Familie seiner Frau zählte damals, und vermutlich auch noch heute, zu einer der reichsten und einflussreichsten Dynastien in den USA. Sich von einer solchen Familie zu lösen, bedeutete für einen Mann wie Eric letztendlich nicht weniger als den sofortigen finanziellen Ruin und zusätzlich auch noch den gesellschaftlichen Tod. Aus diesem besonderen Grund war ihre Liebe folglich geheim geblieben – und ich dadurch leider ohne Vater aufgewachsen.


Die ersten fünf Jahre meines Lebens verbrachte ich also in unserer Penthousewohnung in Hamburg. Wenn meine Mutter wieder einmal (was natürlich ziemlich häufig der Fall war) geschäftlich zu tun hatte (damals hatte ich selbstredend noch nicht den blassesten Schimmer, mit welcher Art von Geschäft meine geliebte Mutter unsere Brötchen verdiente), wurde ich indes in die erziehungskundigen Hände diverser Nannies gegeben.


Diese wechselten etwa in halbjährlichen Abständen, was leider zur Folge hatte, dass eine für die frühe Erziehung von Kleinkindern wichtige Kontinuität im Leben bei mir schlichtweg fehlte. Und so war ich schon als kleines Mädchen ein schier unbändiges Wesen, das so gut wie keine Grenzen respektierte und gerade vor diesen ungeliebten Nannies mit allen Mitteln versuchte, den eigenen Kopf durch zu setzten.


Durch meine unbeugsame Art mutierte ich bereits im Kindergarten zu einem absoluten Einzelgänger. Kein einziges Kind wollte längerfristig mit mir spielen, was bei mir logischerweise zu noch größerem Frust und aufgrund dessen natürlich auch zu noch extremeren Reaktionen führte.


Die angespannte Situation wurde leider auch dann nicht besser, als ich mit Fünfeinhalb eingeschult wurde. Meine Mutter, die logischerweise stets ausschließlich das Beste für ihre einzige Tochter wollte, entschied sich bei der Auswahl meiner Bildungsstätte erwartungsgemäß gegen eine staatliche Einrichtung. Vielmehr führte sie zahlreiche Telefonate mit den besten Internaten und internationalen Schulen in ganz Deutschland, um die beste Lehranstalt für mich zu finden.


Geld spielte bei ihrer Suche natürlich keine Rolle, denn schließlich hatte mein Vater unmittelbar nach meiner Geburt heimlich einen sogenannten Bildungsfond für mich errichtet, in den monatlich eine mehr als großzügige Summe hinein floss, um meine schulische Ausbildung zu finanzieren.


Letztendlich fiel Mutters Wahl auf das Internat Hohenschwangau, kurz Hogau genannt, im ostallgäuerischen Schwangau gelegen, nahe der Stadt Füssen am Lech und zu Füßen der weltweit berühmten Königsschlösser Neuschwanstein und Hohenschwangau.


Die Region mit ihren sattgrünen Wiesen und dichten Fichtenwäldern, den zahlreichen Seen und sanften Hügeln des Voralpenlandes zählt nicht umsonst zu einer der Schönsten Deutschlands. Nicht zu vergessen die ersten, quasi in vorderster Front stehenden Erhebungen der Nordalpen, aus welchen markante Gipfel, wie etwa der des Säuling, des Tegelbergs mit seiner bekannten Skiabfahrt, der langgezogene Rücken des Breitenbergs oder auch der unverkennbare Doppelgipfel des Aggenstein bei Pfronten herausragten.


Natürlich war die Wahl meiner Mutter nicht ausschließlich aufgrund der atemberaubend schönen Landschaft auf Hogau gefallen. Vielmehr waren es natürlich die hervorragenden schulischen Angebote und Referenzen gewesen, die sie ihre Entscheidung letztendlich hatte treffen lassen. Sie hatte es wirklich nur gut gemeint, dessen war ich mir absolut sicher!


Für mich selbst war Hogau im Laufe meiner Schulzeit allerdings zum Inbegriff für Demütigungen, Mobbing und Ausgrenzung geworden. Was jedoch absolut nichts mit der inhaltlichen Ausbildung an diesem Internat zu tun hat, diese war in der Tat sehr gut gewesen.


Vielmehr waren es meine Mitschüler (und dabei ganz besonders natürlich die weiblichen) gewesen, die mich dort nach allen Mitteln der Kunst drangsaliert hatten. Allerdings fiel auch auf mich selbst, wenn ich ehrlich war, im Nachhinein betrachtet eine gewisse Teilschuld aufgrund meines ziemlich auffälligen Verhaltens ab.


Ich wandte mich abrupt von der Bilderwand ab, denn ich wollte diese düsteren Gedankengänge nicht weiter verfolgen. Zu viel war in all den Jahren in Hogau geschehen. Böse Dinge, von denen nicht einmal meine Mutter etwas geahnt hatte. Sie hatte mit ihrem Leben und ihrer Arbeit genug zu tun, dachte ich damals, warum sie also auch noch mit den Belangen ihrer pubertierenden Tochter belasten.


Und so hatte ich alle meine Kämpfe stets für mich alleine ausgetragen. Doch die daraus resultierenden Erfahrungen hatten mich im Laufe der Zeit verändert. Mein Herz war buchstäblich erkaltet und ich war seitdem einfach nicht mehr in der Lage, für einen anderen Menschen noch etwas positives zu empfinden.


Erst, nachdem meine Mutter dann plötzlich todkrank wurde, wendete sich das Blatt wieder, zumindest für eine kurze Zeit. Ich sah, wie diese Ärzte sich um das Leben meiner Mutter bemühten und das auch noch mit einer Hingabe, als wäre es deren eigene Familie. Diese Erfahrung beeindruckte mich zutiefst und ließ in mir den Wunsch wachsen, selbst so werden zu wollen, wie diese sagenhaften Helden. Denn tief in meinem Inneren hasste ich mich dafür, was aufgrund der schlimmen Erlebnisse in Hogau aus mir geworden war.


Meine guten Vorsätze hielten jedoch leider nicht allzu lange. Bereits während meines Medizinstudiums in Harvard erlitt ich die ersten Rückschläge im Hinblick darauf, was meine Empathiefähigkeit betraf.


Ich konnte es einfach nicht!


Ich konnte nicht DAS empfinden, was diese Ärzte damals für meine Mutter empfunden hatten.


Es ging nicht!


Selbst, wenn ich einen todgeweihten Menschen vor mir im Krankenbett liegen sah: da war einfach NICHTS! Lediglich die Erinnerungen an meine Mutter trieben mir gelegentlich Tränen in die Augen. Für Fremde jedoch empfand ich schlicht und ergreifend NICHTS. Aufgrund der traumatisierenden Erlebnissen in Hogau hatte sich der Zugang zu meinem Herzen endgültig für die Außenwelt verschlossen und er würde vermutlich auch bis in alle Ewigkeit verschlossen bleiben!


Ohne ein konkretes Ziel vor Augen zu haben, nahm ich meine Wanderung durch die Wohnung wieder auf. Es hatte sich nichts, aber auch rein gar nichts verändert, seitdem ich das letzte Mal hier war. Sechs Monaten musste es mittlerweile wohl her sein. Und eigentlich hatte sich hier seit dem Tod meiner Mutter vor zwanzig Jahren nichts mehr verändert. Es war alles noch so geblieben, wie sie es damals zurück gelassen hatte.


Unbewusst führte mich mein Weg zu einer Tür am Ende des Flures. Sie war geschlossen, natürlich. Dahinter jedoch lag das Allerheiligste des Penthouses: das Schlafzimmer meiner Mutter. Meine Hand fühlte sich plötzlich kalt und taub an, während ich behutsam die Türklinke nach unten drückte.


Ich wollte eigentlich nicht hineingehen. Das wollte ich nie, wenn ich hier war. Und dann tat ich es doch jedes Mal wieder. Es war wie ein innerer Zwang, als zöge mich etwas magisch in diesen Raum hinein. Mein Herz begann vor Nervosität heftig zu pochen, während ich ganz langsam die Tür öffnete und eintrat.


Das Schlafzimmer lag im Halbdunkeln. Die Jalousien waren bis auf einen kleinen Spalt herunter gelassen und hinderten das sanfte Morgenlicht daran, seine warme, heimelige Atmosphäre im Raum zu verbreiten. Einem Impuls folgend fuhr meine Hand an den Lichtschalter neben der Tür. Im letzten Moment jedoch hielt ich inne. Eigentlich wollte ich lieber kein Licht einschalten. Das würde bloß die friedlich wirkende Dunkelheit des Raumes zerstören. Statt dessen schloss ich leise die Tür hinter mir und wartete einige Sekunden lang geduldig, bis sich meine Augen an die fehlende Helligkeit gewöhnten.


Zuerst umgab mich nur eine tiefe, undurchdringliche Schwärze, doch ganz allmählich wurde es schließlich heller und ich erkannte die ersten Konturen der einzelnen Möbelstücke, die im Zimmer standen. Durch das mangelnde Licht wurden auch meine anderen Sinne vermehrt stimuliert. Allen voran der Geruchssinn. Ich sog langsam die Luft ein und konzentrierte mich darauf, welche unterschiedlichen Gerüche ich um mich herum wahrnahm.


Es war einfach unglaublich! Ich konnte sie noch immer riechen. Der typische angenehme Duft meiner Mutter hing über all die Jahre hinweg noch immer in ihrem Schlafzimmer. Wie eine fast greifbare Wolke umgab mich dieser Geruch. IHR Geruch. Ähnlich einer liebkosenden Umarmung. Wenn ich die Augen schloss, war es sogar fast so, als könne ich sie tatsächlich spüren.


Meine Kehle schnürte sich unmittelbar zusammen und ich bekam mit einem Mal keine Luft mehr. Hektisch tat ich mehrere tiefe Atemzüge und riss dabei die Augen weit auf, woraufhin diese verstörende Vision zum Glück sogleich wieder verschwand.


Langsam ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Mittlerweile konnte ich sämtliche Einrichtungsgegenstände darin klar erkennen.


Mir gegenüber an der Wand stand das zwei mal zwei Meter große Bett aus silbernem Alurohr. Es wurde von zwei gläsernen Nachttischen flankiert, auf denen noch immer diverse persönliche Gegenstände meiner Mutter standen. Links an der Wand befand sich ein riesiger Kleiderschrank, der die gesamte Breite des Raumes einnahm. Und rechts neben der Tür hatte sich meine Mutter ihre Beautyecke eingerichtet: Auf einem luxuriös anmutenden Schminktisch mit riesigem Spiegel standen zahllose Flakons mit edlen Parfums neben verschiedenen Schatullen und Schächtelchen mit Schmuck. Gläser mit Pinseln und weiteren Schmink Utensilien reihten sich auf der erhöhten Anrichte dicht aneinander. Dazwischen Lippenstifte in allen erdenklichen Farben, Rouge, Puder, Lidschatten und Mascara.


Meine Mutter hatte es geradezu profihaft verstanden, ihrer ohnehin schon fast übernatürlichen Schönheit durch einige wenige unauffällige Farbakzente noch mehr Strahlkraft zu verleihen.


Wie von einer unsichtbaren Kraft angezogen ging ich auf das Bett zu und ließ mich langsam auf die bequeme Matratze sinken. Ganz sanft fuhr meine Hand über die weiche Dammastbettwäsche. Es fühlte sich noch genauso an wie damals. Wie immer. Als hätte es die letzten 20 Jahre nie gegeben. In diesem Bett hatte ausschließlich meine Mutter geschlafen. Und manchmal auch ich, wenn ich mal wieder einen bösen Traum gehabt hatte und weinend in ihr Schlafzimmer geschlichen kam, um mich dicht an sie gekuschelt von ihr trösten zu lassen. Kein Mann hatte Mutters heiliges Privatrefugium jemals betreten.


Mein Blick fiel auf ein einzelnes Foto, das rechts neben dem Kopfteil des Bettes auf dem gläsernen Nachttischchen stand. Natürlich kannte ich auch dieses Bild. Und doch betrachtete ich es ein jedes Mal auf neue wieder, als hätte ich es zuvor noch nie gesehen. Ich ergriff den unscheinbaren Rahmen und ließ meine Hände anschließend damit in den Schoß sinken, um das Foto anzuschauen.


Natürlich war auch auf dieser Fotografie meine Mutter zu sehen. Doch dieses Bild beinhaltete eine unglaubliche Einzigartigkeit, die auf keinem anderen der zahllosen Fotos im gesamten Penthouse zu finden war.


Hinter meiner Mutter stand ein gutaussehender Mann. Er hatte seine Arme besitzergreifend um ihre schlanke Taille gelegt, sein Kinn ruhte sanft auf ihrer rechten Schulter. Sie lächelten beide in die Kamera und sahen dabei so unendlich glücklich aus.


Es war das einzige Bild von Eric, meinem leiblichen Vater, das existierte. Und ich hütete es all die Jahre über wie einen Schatz. Obwohl meine Mutter mir gegenüber nie direkt zugegeben hatte, dass dieser Mann auf dem Foto tatsächlich Eric, der amerikanische Diplomat war, so spürte ich es doch ganz tief in meinem Inneren. Er musste es einfach sein. Warum auch sonst hätte meine Mutter wohl ein solch intimes Bild neben ihrem Bett stehen gehabt, wenn ihr dieser Mann nichts weiter bedeutet hätte. Zumal es auch sonst kein einziges weiteres Männerbild in der gesamten Wohnung gab. Diese Fotografie zeigte eindeutig meine Eltern, dessen war ich mir absolut sicher.


Zärtlich strich ich mit den Daumen über die Glasscheibe des Bilderrahmens. Sie fehlte mir einfach so unendlich. Sie fehlten mir beide! Einerseits war es ein unheimlich tröstliches Gefühl zu wissen, dass noch immer jemand irgendwo dort draußen war, der zu mir gehörte, dessen eigenes Fleisch und Blut ich war. Doch dieser Jemand war leider unerreichbar für mich. Damals, heute, und auch in Zukunft.


Ich würde ihn niemals kennenlernen, geschweige denn, ihn persönlich in die Arme schließen können. Auch wenn ich einst ein Produkt der Liebe zwischen ihr und ihm gewesen war: ich würde niemals zu ihm gehören. In seiner eigenen Familie war schlichtweg kein Platz für einen Bastard, wie ich einer war.


Ein unkontrolliertes Schluchzen drang aus meiner Kehle, so jämmerlich und herzzerreißend, dass es mir selbst eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Ich stellte das Bild abrupt zurück an seinen Platz und erhob mich hastig. Sekunden später stürzte ich auch schon Hals über Kopf aus dem Schlafzimmer. Erst als die schwere Wohnungstür krachend hinter mir ins Schloss fiel bemerkte ich, dass ich weinte.





* Kapitel 3 *



Obwohl sich unsere Forschungsansätze der vergangenen Monate als überaus vielversprechend darstellten, für den finalen Durchbruch reichten sie dann letztendlich leider doch wieder nicht.


Ganz egal, wie man es auch drehte und wendete, es kam einfach nicht das Ergebnis dabei heraus, was ich erwartet hatte. Die Lösung des Problems lag direkt vor mir auf der Hand, doch ich konnte sie einfach nicht sehen! Frustriert ließ ich meine Faust auf die Tischplatte meines Schreibtisches in meinem Büro am Institut nieder sausen, sodass mein darauf stehender noch halb voller Kaffeebecher bedrohlich ins schwanken geriet.


Verdammt! Wir waren so nah dran! Das gibt´s doch einfach gar nicht! So viel Pech kann man doch wohl nicht haben.


Ich griff nach einem Kugelschreiber, der neben meinem PC lag und feuerte ihn wütend gegen die Wand neben der Tür. Von dem unerwarteten Lärm aufgeschreckt, den ich durch meinen kleinen Wutausbruch veranstaltet hatte, streckte Peggy, meine neue Sekretärin Sekunden später verwundert ihren blonden Lockenkopf durch einen Spalt in der Tür. Sie sah aus wie ein kleines unschuldiges Engelchen, während sie mich mit ihren großen blauen Augen schüchtern anstarrte.


Alles in Ordnung, Frau Professor Pallinger?


Ja, Peggy. Danke der Nachfrage. Ich habe mich nur ein wenig über mich selbst geärgert. Kein Grund zur Besorgnis.


Ich verzog meinen Mund zu einem schiefen Grinsen, dann erhob ich mich von meinem Schreibtischstuhl und sammelte den Kugelschreiber vom Boden auf. Peggy war bereits im Begriff die Tür wieder zu schließen, als sie noch einmal kurz inne hielt.


Oh, fast hätte ich es vergessen. Da ist ein Anruf für Sie. Ein Herr von Borstel oder so ähnlich möchte Sie gerne sprechen. Er sagt, es sei privat.


Achtlos ließ ich den Kuli auf den Schreibtisch fallen und setzte mich wieder an meinen Platz hinter dem Computer. Der kleine Wutausbruch hatte gut getan, ich fühlte mich wahrhaftig etwas besser.


Von Borstel? Kenn´ ich nicht. Aber egal, stellen Sie das Gespräch bitte durch, Peggy.


Mach ich sehr gerne, Frau Professor.


Die Tür schloss sich und bereits wenige Sekunden später klingelte auch schon mein Telefon.


Leicht genervt griff ich nach dem Hörer: Pallinger, Institut für Mikrobiologie und Infektionsimmunologie. Was kann ich für Sie tun?


Hey Elly. Ich bin es, Kyell.


Die voll tönende Männerstimme am anderen Ende der Leitung war mir jedoch völlig fremd.


Kyell? Welcher Kyell?


Noch während ich die Frage stellte, kam mir plötzlich ein Verdacht. Das konnte doch wohl nicht wahr sein!


Kyell???? Doch nicht etwa DER Kyell? Kyell van den Borst?


Schön, dass Du Dich nach all den Jahren noch immer an mich erinnerst, Elly. Also hab´ ich es letztendlich doch irgendwie geschafft, einen bleibenden Eindruck bei Dir zu hinterlassen. Der Mann lachte herzhaft auf.


Mein Gott, Kyell. Was für eine Überraschung. Nie im Leben hätte ich geglaubt, jemals noch einmal etwas von Dir zu hören.


Tja, die letzten zwanzig Jahre sind in der Tat schnell vergangen, Elly. Wobei Du diese Zeit ja anscheinend überaus effektiv genutzt hast, wie ich gehört habe: Professorin an der renommierten Berliner Charité. Meinen Respekt! Das hätte damals in Hogau wohl absolut niemand für möglich gehalten. Niemand, außer mir natürlich.


Und wieder lachte er laut. Es war ein überaus angenehmes, sympathisches Lachen. Mir selbst war bei dem unerwarteten Gedanken an unsere gemeinsame Internatszeit allerdings nicht unbedingt nach Lachen zumute.


Das stimmt wohl, da hast Du absolut Recht, Kyell, antwortete ich ausweichend. Ich wollte das unliebsame Thema Hogau, mit dem so viele üble Erinnerungen verknüpft waren, im Moment nicht weiter vertiefen. Also stellte ich ihm lieber hastig eine Gegenfrage. Und Du? Wie ist es Dir so ergangen? Was hast Du in den letzten zwanzig Jahren alles getrieben?


Nun, ganz so erfolgreich wie Du bin ich natürlich nicht geworden, liebste Elly. Ich bin planmäßig in die Firma meiner Familie eingestiegen und habe unser Unternehmen als Juniorchef, natürlich gemeinsam mit meinen Eltern, in den letzten Jahren zu einem der bedeutendsten Industriestandorte der Niederlande ausgebaut.


Ach, wirklich? Meinen herzlichen Glückwunsch, Kyell.


Kyell van den Borst, Spross einer der reichsten Industriellenfamilien Amsterdams, war mit mir zusammen ins Internat Hogau gegangen. Während ich über all die Schuljahre hinweg in unserer Klasse die Rolle der verhassten Streberin mit der Streichholzfigur und den feuerroten Haaren innehatte, galt Kyell hingegen als absoluter Klassenclown, den keiner wirklich erst nahm.


Dieser ohnehin schon unglückselige Umstand wurde leider durch seine damals ziemlich unvorteilhafte Optik zusätzlich noch verstärkt. Mit seinem kurzen blonden Bürstenhaarschnitt, der dicken Hornbrille und der untersetzten Pummelchenfigur galt Kyell bei seinen Mitschülern als willkommenes Opfer für gemeine Hänseleien und fiese Streiche. Er fand zum damaligen Zeitpunkt jedoch nicht den Mut, sich gegen die Attacken dieser kleinen Mitschülermonster zur Wehr zu setzen und packte statt dessen seinen wachsenden Frust darüber vielmehr in noch alberneres Verhalten hinein.


Wir waren beide absolute Außenseiter in Hogau gewesen. Und das hatte uns über alle Schuljahre hinweg untrennbar zusammen geschweißt.


Wir trösteten uns gegenseitig, wenn der ein oder andere wieder einmal gequält oder geärgert worden war. Wir lachten gemeinsam schadenfroh, wenn einer unserer Drangsalierer in einer Klassenarbeit eine schlechte Note schrieb. Und wir lagen uns auch manchmal weinend in den Armen, wenn die Last der Qualen und Hänseleien uns zeitweise zu erdrücken drohte. Wir waren wie Pech und Schwefel, wie eineiige Zwillinge, die ohne den anderen Teil irgendwie nicht vollständig waren. Und wir glaubten damals, dass das für immer so bleiben würde.


Doch dann war er plötzlich da gewesen. Der Tag, an dem wir uns endgültig voneinander trennen mussten. Das bestandene Abitur in der Tasche standen wir uns auf dem Schulhof gegenüber und keiner von uns beiden wusste so recht, wie es für uns nun weitergehen sollte. Meine Mutter fühlte sich zu diesem Zeitpunkt bereits schon unwohl und daher hatte ich beschlossen, erst einmal für eine gewisse Zeit nach Hamburg zurück zu kehren, um sie dort ein wenig zu unterstützen, damals natürlich noch nicht im geringsten ahnend, wo diese Reise einmal für mich hingehen würde.


Kyell war schon von klein auf dazu verdammt gewesen, irgendwann später in die Fußstapfen seiner Eltern zu treten. Seine erfolgreichen Eltern waren den ganzen Tag über in die Firma eingebunden und hatten daher die Erziehung ihres Sprosses, ähnlich wie bei mir, in die Hände von Pädagogen und Erziehern gelegt. Sie erwarteten nicht weniger von ihm, als dass er später einmal ein durchsetzungsstarker Geschäftsmann wurde. Während unserer Zeit in Hogau war er allerdings noch Lichtjahre weit davon entfernt gewesen.


Unser gemeinsamer Weg endete also an diesem regnerischen Julitag ganz plötzlich. Wir versprachen uns zwar hoch und heilig, während wir uns weinend in den Armen lagen, dass wir in Kontakt bleiben würden. Doch die Ereignisse der darauf folgenden Monate hatten unsere guten Vorsätze jäh zerrissen, wie das Schiffsegel in einem heftigen Nordseesturm. Kyell war nach Amsterdam zurückgekehrt, ich nach Hamburg und wir hatten daraufhin niemals mehr wieder etwas voneinander gehört.


Bis heute.


Obwohl ich wusste, dass dieser Mann am Telefon mein ehemaliger ``Zwillingsbruder´´ war, so kam er mir doch plötzlich seltsam fremd vor. Das Kapitel unseres alten gemeinsamen Lebens von damals war Geschichte. Ein Neues hatte für einen jeden von uns bereits längst begonnen. Doch wir waren dabei nicht länger ein Teil des anderen. Ein seltsam beklommenes Gefühl beschlich mich mit einem Mal und ich wusste einfach nicht mehr, was ich zu diesem ``fremden´´ Mann noch weiter sagen sollte.


Kyell erlöste mich zum Glück aus dieser zunehmend unangenehm werdenden Stille, indem er endlich zum tatsächlichen Grund seines Anrufes kam.


Ich habe übrigens letzte Woche einen Brief erhalten. Aus Hogau. Die Einladung zum 20jährigen Jubiläumsklassentreffen unserer Abschlussklasse, geplant für das dritte Wochenende im Juni. Ich habe mein Kommen bereits fest zugesagt und ich wollte mich eigentlich nur vergewissern, dass ich Dich dort auch wirklich antreffe. Du kommst doch ebenfalls, nicht wahr, Elly?!


Selbst der unsensibelste Mensch auf Erden dürfte bemerkt haben, dass dies keine echte Frage war. Eher war es eine Art Feststellung. Weit mehr, als bloß ein drängender Wunsch. Fast schon so etwas wie ein indirekter ``Befehl´´.


Verwundert blickte ich auf den Telefonhörer in der Hand. Derartig bestimmend hatte ich Kyell absolut nicht in Erinnerung. Mein Kyell von damals war stets zurückhaltend und defensiv gewesen. Er hätte niemals einen solch unmissverständlichen Orderton mir gegenüber verwendet.


Er hatte sich verändert! Und wie! Dennoch gefiel mir diese Veränderung. Sie machte mich echt neugierig. Er klang so erwachsen, so männlich. Es war an sich genau die Veränderung eingetreten, die ich mir im Stillen über all die Jahre hinweg heimlich für ihn gewünscht hatte. Er war endlich aus seinen Kinderschuhen heraus gewachsen. Und darüber freute ich mich ehrlich.


Obwohl ich mir an meinem letzten Tag auf dem Schulhof fest vorgenommen hatte, niemals mehr wieder in meinem Leben auch nur einen einzigen Fuß auf den Boden von Hogau zu setzten, Kyells krasse Verwandlung und die Aussicht, ihn nach all den Jahren endlich wiederzusehen, ließen mich meine Vorsätze prompt über Bord werfen. Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, antwortete ich auch schon: Also gut. Ich komme.





* Kapitel 4 *



Die Sonne brannte von einem strahlend blauen Himmel herab, während ich die Beifahrertür des Taxis öffnete und ausstieg. Obwohl es draußen weit über 25 Grad warm war, der sanfte kühle Luftstrom, der von den Bergen hinunter ins Tal strömte, sorgte für ein angenehm frisches Klima.


Ich drückte dem Taxifahrer das vereinbarte Transportgeld inklusive einem großzügigen Trinkgeld in die Hand und wartete anschließend neben dem Kofferraum, bis der Mann meine kleine Reisetasche ausgeladen hatte. Er bot mir sogar noch an, mein Gepäck die paar Stufen hinauf bis ins Foyer des Hotels zu tragen, doch ihn lehnte dankend ab. Das kleine Täschchen würde ich auch selbst gerade noch schaffen.


Während das Taxi davon fuhr, blieb ich noch einmal kurz stehen und blickte ich mich neugierig um. Ich wurde einfach dieses seltsam beklemmende Gefühl nicht los, welches mich ergriffen hatte, nachdem das Taxi hinter Bad Grönenbach das Allgäuer Tor passierte und ich nach all den Jahren endlich wieder die mächtigen und teils noch immer schneebedeckten Gipfel der Allgäuer und Ammergauer Alpen in der Ferne erblickte.


Vieles hatte sich in den letzten zwanzig Jahren verändert. So war mir zum Beispiel schon auf der Fahrt nach Schwangau aufgefallen, dass die Bundesautobahn 7, welche früher nahe Nesselwang geendet hatte, mittlerweile bis nach Füssen weiter gebaut worden war und nun über einen Tunnel direkt hinüber ins benachbarte österreichische Bundesland Tirol führte. Man musste endlich nicht mehr über schmale, schier nicht enden wollende Landsträßchen bis nach Hohenschwangau zuckeln. Natürlich hatten sich auch die Orte Füssen und Schwangau verändert. Industriegebiete waren am Stadtrand heran gewachsen und die Straßen waren derartig überschwemmt mit Touristen, dass man sich fast schon wie in einer Großstadt wie Berlin oder München vorkam. Zumindest, was die Menschenmassen auf den Straßen betraf.


Es war ein überaus befremdlicher Anblick, der im krassen Gegensatz zu der beschaulichen Ruhe stand, die noch vor 20 Jahren hier geherrscht hatte. Auch die Vegetation hatte einen riesigen Schub getan. Bäume, die es früher gerade einmal geschaffte hatten, über meinen Kopf hinweg zu ragen, waren mittlerweile fast schon haushoch empor gewachsen, Wege waren teilweise zugewuchert und dafür Straßen neu entstanden, auf denen abertausende Touristen aus aller Welt hin und her wuselten, um einmal im Leben das legendäre Märchenschloss Neuschwanstein von König Ludwig II. von Bayern zu besichtigen. Die zahlreichen Hotels hatten äußerlich ihre Fassaden aufgefrischt und neue Markisen angebracht. Lediglich der kleine Souvenirladen, der zwischen den großen Hotels unterhalb der beiden Schlösser fast unterging, schien so geblieben zu sein, wie ich ihn in Erinnerung hatte.


Das Internatsgebäude lag leicht zurückgesetzt einige hundert Meter weiter die Straße hinunter. Es war durch die vielen hohen Bäume drum herum nicht auszumachen. Und das war auch gut so!


Denn auch ohne dessen direkten Anblick kamen bereits die ersten düsteren Erinnerungen in mir hoch. Es war für mich definitiv um einiges einfacher, sich erst einmal wohldosiert damit auseinander zu setzen, als wenn man mit dem eigentlichen Hauptübel gleich direkt konfrontiert wurde. Ich schulterte meine Reisetasche und machte mich auf den Weg zum Empfangstresen in der noblen Hotellobby des Goldenen Lamms.


Kyell hatte bereits direkt nach meiner Zusage ein hübsches Einzelzimmer in dem neuen Luxushotel am Fuße der Königsschlösser in Hohenschwangau für mich gebucht und ich war, als ich das Zimmer nach dem unbürokratischen Check-in schließlich betrat, wirklich positiv überrascht, wie geräumig und edel es doch ausgestattet war.


Ich räumte schnell die paar Wäschestücke aus meiner Reisetasche in den Kleiderschrank. Dann machte ich mich im Bad eilig etwas frisch und schon war ich auch schon wieder auf dem Weg nach unten in die Empfangshalle. Um drei Uhr wollte Kyell sich mit mir an der Bar treffen. Da es bereits zwei Minuten vor Drei war und ich absolut nichts mehr als Unpünktlichkeit hasste, raste ich, weil der Aufzug nicht schnell genug kam, zu Fuß über das Treppenhaus die vier Stockwerke ins Erdgeschoss hinunter und stand um Punkt drei in der Lobby.


Ein klein wenig außer Atem blieb ich mitten in der Empfangshalle stehen und blickt mich erwartungsvoll um. Im selben Moment erhob sich ein Mann von seinem Platz am Bartresen und kam mit einem breiten Lächeln und ausgebreiteten Armen auf mich zu.


Elly! Ich fasse es nicht! Du hast Dich ja fast gar nicht verändert in den letzten zwanzig Jahren.


Wenn ich den Typen nicht, dem Telefongespräch vor ein paar Wochen sei Dank, an seiner Stimme erkannt hätte, so wäre ich ganz sicher prompt an ihm vorbeigelaufen.


Kyell? Bist Du das wirklich? Ich konnte es kaum fassen. Dieser Mann hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem pubertierenden jungen Bürschchen von einst.


Kyell schloss mich stürmisch in die Arme. Während ich mich von ihm bereitwillig gegen seine überraschend muskulöse Brust drücken ließ, sog ich den angenehmen Duft seines Aftershafes ein. Nach einigen Sekunden ließ Kyell mich wieder los und trat einen kleinen Schritt zurück. Neugierig musterten wir uns gegenseitig vom Scheitel bis zur Sohle.


Oh Himmel! Wie hatte dieser Mensch sich doch verändert. Von dem moppeligen Jugendlichen mit der dicken Hornbrille und den rosigen Pausbäckchen von einst war absolut nichts mehr übrig geblieben. Sein Anblick haute mich tatsächlich fast aus meinen Sneakers. Vor mir stand ein echt wahnsinnig gut aussehender Mann.


Nachdem wir uns vor zwanzig Jahren auf dem Hof des Internats voneinander verabschiedet hatte, schien Kyell noch einmal ein ganzes Stück weit in die Höhe gewachsen zu sein. Früher war ich stets die Größte in der Klasse gewesen. Nun aber überragte Kyell mich tatsächlich sogar noch um ein paar Zentimeter. Es war wirklich unglaublich! Und auch der Rest seiner Verwandlung war einfach der helle Wahnsinn. Aus der unscheinbaren Raupe von einst war ein leuchtend schöner Schmetterling geworden!


Die unvorteilhafte Hornbrille war verschwunden, scheinbar trug er jetzt Kontaktlinsen. Der stachelige Bürstenhaarschnitt war einer modernen Männerfrisur gewichen, jede einzelne Strähne seines flachsblonden Haares lag, beziehungsweise stand ordentlich gekämmt an Ort und Stelle. Seine Gesichtszüge waren kantiger geworden, maskuliner, das bubenhafte Weiche war komplett daraus verschwunden. Einzig seine strahlend blauen Augen hatten sich nicht verändert. Sie blitzten noch genauso schelmisch, wie in alten Zeiten. Lediglich ein paar wenige Lachfältchen darum herum waren hinzugekommen, die ihn allerdings sehr sympathisch aussehen ließen.


Was sich außerdem gänzlich verändert hatte war alles, was sich unterhalb seines hübschen Kopfes befand. Wo einst ein ausgeprägtes Kummerbäuchlein frustriert vor sich hin gewabbelt hatte, zeichnete sich nun unter seinem eng an den Körper anliegenden schlichten, weißen T-Shirt ein durchtrainierter Sixpack ab. Seine langen, schlanken Beine steckten in einer gerade geschnittenen, modischen Jeans.


Obwohl ich mir wirklich alle erdenkliche Mühe gab, mir meine Begeisterung über seine Total-Metamorphose nicht zu sehr anmerken zu lassen, konnte ich nicht verhindern, dass ich anerkennend durch die Zähne pfiff.


Wow!, entfuhr es mir dann auch noch ungewollt, woraufhin Kyell vor lauter Stolz rote Ohren bekam. Also gut, wenn ich mich nun vor ihm schon so eindeutig geoutet hatte, dann konnte ich den Rest wohl auch gleich noch loswerden: Du siehst wirklich umwerfend aus, Kyell.


Du aber auch, Elly, entgegnete er ernst und musterte mich mit einem Blick, wie er mich in all den Jahren noch nie angesehen hatte. Was ja auch nicht weiter verwunderlich war, immerhin stand nun ein erwachsener Mann vor mir. Der knabenhafte Klassenclown von einst war endgültig verschwunden.


Auch ich hatte mich natürlich in den letzten zwei Jahrzehnten verändert. Allerdings leider bei Weitem nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. Während unserer Internatszeit war ich eine unscheinbare lange Bohnenstange gewesen, wo man nicht einmal wirklich erkennen konnte, wo genau vorne und hinten war. Der Funktionsmechanismus der weiblichen Hormone hatte bei mir ungewöhnlich spät eingesetzt. Mein Busen war erst gewachsen, als ich schon fast volljährig war, und dann auch nur recht spärlich. Noch heute zeichnete sich unter den Oberteilen meiner Hosenanzüge lediglich ein ziemlich überschaubares A-Körbchen ab. Nicht unbedingt das, was ich damals im Stillen gehofft hatte!


Meine feuerrote Lockenmähne, die mir von meinen Mitschülerinnen nicht gerade schmeichelhafte Kosenamen wie etwa Streichholz, Hexe, rote Zora, Pumuckel oder Kupferkopf eingebracht hatte, trug ich mittlerweile schulterlang. Auch meine Gesichtszüge wirkten noch immer kantig und dadurch viel zu burschikos. Ich war nicht unbedingt das, was man in der allgemeinen Männerwelt als scharfe Braut, heißes Häschen, sexy Bonnie oder wie auch immer bezeichnete.


Nichts desto trotz zeigte Kyell mir gegenüber in diesem Moment ein ganz offensichtlich Testosteron basiertes Interesse, wie ich mit einer Mischung aus Belustigung und Verwunderung feststellte. Sein hungriger, gieriger Blick, mit dem er mich von oben bis unten musterte, war ohne Zweifel in besagte Kategorie einzustufen. Eine unangenehme Spannung begann sich zwischen uns aufzubauen. Um diese wieder aufzulockern, schlug ich hastig ein unverfängliches Thema an.


Ist Dir eigentlich klar, dass Du der einzige Mensch in diesem Universum bist, der mich Elly nennen darf?
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